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Wieso nicht einmal «vom Kind aus» denken, wenn es darum geht, künftige Entwicklungen 
im Bereich Wohnen und Verkehr zu planen und umzusetzen. Eine Antwort ist dringend. Gilt 
es doch zu verhindern, dass die Planung in ein beliebiges Wunschkonzert nach noch mehr 
Strassen, noch mehr Verkehr und Umweltverschmutzung mündet. 

Der hier skizzierte Ausgangspunkt geht von den ersten Schritten kleiner Kinder aus, wenn 
sie die Wohnung, das Haus verlassen. Der Blickpunkt mag überraschen. Doch es sind die 
kleinen Kinder, die heute in der von uns gestalteten Umwelt leben und als Erwachsene diese 
gestalten werden. Auf was kommt es an? Welches sind die Anforderungen an ein gesundes 
Aufwachsen, das Heranwachsen zu Persönlichkeiten, die ihre Verantwortung gegenüber der 
Umwelt wahrnehmen?

«Das Kind gehört an die Hand der Mutter»
Die Psychologie der frühen Kindheit ist geprägt vom Gedanken der sehr intensiven Bezie-
hungen zwischen dem kleinen Kind und seinen Eltern, Betreuerinnen und Betreuer: Das 
kleine Kind gehöre, so die allgemeine Meinung, an die Hand, resp. in die Arme seiner Be-
treuerinnen und Betreuer. Der Gedanke, dass diese frühen Beziehungen für die Entwicklung 
der Kinder und seinem Verhältnis zur Umwelt verantwortlich sind, hat unsere Gesellschaft, 



und insbesondere die Politik der frühen Kindheit stark beeinflusst. Dies mit der etwas 
überraschenden Folge, dass sich die Politik weitgehend aus der Verantwortung herausge-
schlichen und sie den Eltern überlassen hat. Beispiele dazu gibt es viele. So weigert sich der 
Mikrozensus, die alle fünf Jahre durchgeführte Untersuchung des Bundes über das Be-
wegungsverhalten der Kinder, Jugendlichen und Erwachsenen, auch Daten über die frühe 
Kindheit zu erheben. Er begnügt sich damit, erst ab sechs Jahren, wenn die Kinder bereits in  
die Schule gehen, mehr über den Alltag jüngerer Kinder zu erheben. So wissen wir nichts 
darüber, wo und wie oft sich jüngere Kinder "ausser Haus", im Freien, auf den Strassen 
bewegen. Ein eher peinlicher «Vorteil» ergibt sich daraus für das Unfallgeschehen. Da sich 
jüngere Kinder mit dem erhöhten Verkehrsaufkommen kaum mehr im Strassenraum 
bewegen, gibt es auch kaum Unfälle mit jüngeren Kindern, was insgesamt die Bilanz der 
Unfälle mit Kindern bis 14 Jahre verbessert. Unsere Verkehrspolitiker* fühlen sich dadurch 
in ihrem Lob der angeblich greifenden Sicherheitsmassnahmen bestärkt. Die Tatsache, dass 
nur in einen Verkehrsunfall verwickelt werden kann, wer sich auch auf der Strasse bewegt, 
wird geflissentlich übersehen. Wenn man etwas für jüngere Kinder tut, so betrifft das 
bestenfalls das Errichten öffentlicher Spielplätze, auf die die Kinder zumeist an der Hand 
der Mutter, der Grosseltern oder ab und zu des Vaters begleitet werden müssen. Es fehlt 
zudem die politische Unterstützung einer qualitativ hochstehenden und gut erreichbaren 
ausserfamiliären Betreuung zu tragbaren Kosten. Wenn es später darum geht, dass die 
Kinder zu Fuss in den Kindergarten und die Schule gehen sollten, so wird vielfach heftig 
gestritten, wer bei einem unsicheren Schulweg für die Sicherheit der Kinder verantwortlich 
ist. Natürlich, so die Ansicht der zuständigen Gemeinden, gehören die Kinder «an die Hand 
ihrer Mütter*», resp. in ihre Verantwortung.

Wo sind die Grenzen der elterlichen Verantwortung?

Eine enge Beziehung der Kinder an seine primä-
ren Bezugspersonen ist gewiss wichtig, aber sie 
darf nicht falsch verstanden werden. Sie enthält 
im dialektischen Sinne immer die Verpflichtung, 
das Kind so an seine Umwelt heranzuführen, 
dass es diese möglichst rasch eigenständig er-
kunden kann. In der ganz frühen Kindheit, im 
Zusammensein mit dem Säugling ist es selbst-
verständlich, dass wir dem Säugling Objekte 
zeigen, sie ihm in die Hände geben. Er soll sie 
berühren, umfassen, in den Mund nehmen. 
Später lassen wir das kleine Kind die Wohnung 
zunächst auf allen Vieren erkunden. Vom Grei-
fen führt dieser Prozess zum Begreifen. Der 
enge Kontakt von der Mutterbrust, erweitert 
sich allmählich von ihr weg zu Objekten und zur 
selbstständigen Erkundung der Umwelt. 



Mit den ersten Schritten und der zunehmenden Mobilität des Kindes erfolgt ein weiterer 
Schritt aus der zunächst starken Fixierung auf seine primären Bezugspersonen. Drängt das 
Kind ins Freie, zur Wohnungstüre hinaus, was beim kindlichen Bewegungsdrang üblich ist, 
so gerät die behütende und umsorgende Beziehung zwischen Eltern und Kindern an eine 
entscheidende Wende. Vielleicht gibt es vor der Haustüre ein grösseres Wohnumfeld, einen 
kleinen Vorgarten, oder nur eine Treppe und ein Gartentor, oder die Haustüre mündet di-
rekt auf eine Strasse. Kann ich als umsorgender Erwachsener mein Kind von der Hand las-
sen, es seine Umwelt eigenständig erkunden lassen? 

Die Bedeutung des unbegleiteten Spiels im Freien
Fehlt ein Aussenraum, in dem bereits jüngere Kinder spielen und von dem aus sie bei Bedarf 
wieder selbstständig in die Wohnung zurückkehren können, so hat dies, wie pädagogische 
Erkenntnisse und neuere Forschung zeigen, schwerwiegende Auswirkungen auf den Alltag 
und die Entwicklung der Kinder. Der stetige Prozess des Hinführens der Kinder an ihre un-
mittelbare Umwelt verbunden mit einer allmählichen Lockerung der frühen engen Bezie-
hungen wird gestört. Viele Handlungen der Betreuungspersonen münden zwangsweise in 
Dressurakten, etwa im Strassenverkehr, oder im Zwang des ständigen Verbietens, was die 
Beziehung zwischen Eltern und Kindern empfindlich stört.

Fehlt die Möglichkeit das Kind unbegleitet im Freien spielen zu lassen, so reduziert sich die 
Bewegungszeit der Kinder wesentlich. Selbst mit einem täglichen Besuch eines öffentli-
chen Spielplatzes oder wöchentlichen Bewegungsangeboten lässt sich die verlorene Bewe-
gungszeit nicht kompensieren. Die Folgen sind bekannt: Bewegungsmangel, Übergewicht, 
Adipositas verbunden mit der Gefahr verschiedener künftiger schwerer Erkrankungen. Doch 
nicht genug: Augenärzte machen darauf aufmerksam, dass der Mangel an Bewegung und 

Je nach Beschaffenheit des erweiterten 
Wohnumfeld werden gesellschaftliche 
Kräfte wirksam, die mich zwingen, mei-
ne sehr enge Beziehungen zum Kind 
– auch gegen meinen Willen - aufrecht-
zuerhalten. Ich muss mein Kind an die
Hand nehmen, es im Extremfall zum
Auto tragen, im Kindersitz festschnal-
len. Bei der Schaffung von Aussenräu-
men, welche die Kinder eigenständig
aufsuchen und mit anderen Kindern
spielen können, endet die Einfluss-
nahme der Eltern oft weitgehend. Die
Verantwortung dafür obliegt der Ge-
sellschaft, den Behörden, Hauseigentü-
mern, Architektinnen und Architekten.



Aufenthalt im Freien zu schwerer Kurzsichtigkeit führt. Mindestens zwei Stunden im Freien 
seien erforderlich, um dies zu verhindern. Verstärkt wird die Gefahr der Kurzsichtigkeit 
und des Bewegungsmangels durch einen zeitlich ausgedehnten Aufenthalt vieler Kinder 
am Bildschirm. Die Forschung hat umgekehrt festgestellt, dass die Möglichkeit, im Freien 
zu spielen den Bildschirmkonsum wesentlich senkt. Das unbegleitete Spiel im Freien mit 
anderen Kindern fördert zudem das soziale Zusammenleben der Kinder und die eigen-
ständige Konfliktlösungsfähigkeit. In der eigenen und direkten Auseinandersetzung mit der 
Umwelt können die Kinder die Kenntnis der Dinge, die sie in den Medien oder durch 
belehrenden Aktivitäten Erwachsener gesehen und gehört haben, vertiefen, ergänzen und 
mittels Wiederholungen auf bleibende Art verinnerlichen. Das Kind kann dadurch eigene 
direkte Erfahrungen zur Natur und Umwelt aufbauen.

Das heutige Wissen um die grosse Bedeutung frei zugänglicher Räume für jüngere Kinder 
fordert Eltern und, wie betont, insbesondere die Gesellschaft heraus, den Kindern solche 
Räume auch zur Verfügung zu stellen.  

Räume für Kinder
Wo sollen diese Räume geschaffen werden und wie sollen sie aussehen? Eine erste Ant-
wort ist einfach: Für Kinder selbstständig erreichbare Räume sind in der heutigen Zeit nur 
noch in unmittelbarer Nähe der Wohnung, im Wohnumfeld und in Quartierstrassen vor der 
Haustüre, die in Begegnungszonen umgestaltet wurden, herstellbar. 

Feststellen müssen wir, dass sich bei der Planung von Siedlungen die Bauherren, Architek-
ten und Architektinnen nicht um die entscheidende Frage der eigenständigen Erreichbar-
keit von Aussenräumen für kleine Kinder kümmern. Die Gesetzgeber ihrerseits begnügen 
sich damit, vorzuschreiben, dass grösseren Wohnbauten über einen Spielplatz verfügern 
müssen. Erreichbarkeit wir in Verordnungen zwar ab und zu erwähnt . Man begnügt sich 
aber mit DIstanzangaben. Nur allzu oft trifft man auf Siedlungen, in denen die Einfahrten 
in die unterirdische Parkanlage oder befahrbare Strassen den Kindern den Weg zum 
Spielplatz versperren. Fehlende Hinterausgänge führen oft dazu, dass die Kinder mehr 
oder weniger stark befahrenen Strassen entlang gehen müssen, rund um die Häuserblocks 
herum, um auf den zur Siedlung gehörenden Spielplatz zu gelangen. Geschlossene oder zu 
schwere Türen erfoldern eine Begleitung.

Desgleichen hat die Raumplanung die «letz-
te Meile» vergessen oder verdrängt. Man 
plant und fordert Fusswegnetze oder – der-
zeit besonders aktuell – Velowege, die zwar 
ganze Städte umfassen und die Quartiere 
untereinander verbinden sollen. Ein gewiss 
sinnvolles Vorhaben. Wie aber die Kinder 
die Kompetenz erwerben sollen, diese 
Wegnetze eigenständig zu nutzen, fragt sich 
niemand. Es braucht dazu nicht nur direkte 
Verbindungen zu Wohnsiedlungen, sondern 
auch beachtliche motorische Kompetenzen. 



Genau diese fehlen aber, wie sich anlässlich der Veloprüfung viele Instrukteure* beklagen, 
sehr vielen Kindern. Das wichtigste Gegenmittel, um die motorische Sicherheit beim Velo-
fahren zu erwerben, ist die Möglichkeit, sich schon früh im unmittelbaren Wohnumfeld auf 
Rädern zu bewegen, auf geeigneten Wegen sowie in Begegnungszonen, die nicht von Park-
plätzen verstellt und zum Spielen geeignet sind. Auch das sichere Queren von Strassen wird 
entscheidend durch das Spiel im Wohnumfeld gefördert. Beim Ballspiel etwa lernen die Kin-
der, sich auf ein heranfliegendes Objekt zu konzentrieren, das Gleichgewicht zu bewahren 
und Bremsbereitschaft zu erstellen. Damit all diese Kompetenzen von den Kindern erwor-
ben werden können, braucht es grosszügige Räume, Wiesen und für das Fahren auf Rädern 
geeignete Wege in wohnungsnahen Räumen.

Als Fazit lässt sich feststellen: Wohnsiedlungen müssen nicht unbedingt in Ferienressorts 
umgestaltet werden, sondern es braucht ganz einfach Raum, der von den Kindern vielfältig 
genutzt und erreicht werden kann. Deren Zugang nicht durch bauliche Bestimmungen 
verhindert wird (z.B. Brandschutz oder Anforderungen an die Isolation), etwa durch 
schwere Türen. Architektonisch und technisch gibt es dazu viele Möglichkeiten. Die 
verantwortlichen Personen müssen beim Planen und Bauen nur an die Kinder sowie an 
ältere und behinderte Personen denken.

Eine wohnlichere Welt 
Eigentlich sollten die Erkenntnisse über die Bedingungen eines gesunden Aufwachsens der 
Kinder genügen, um angemessene Massnahmen in der baulichen Umwelt der Kinder zu er-
greifen. Als besonders wichtig erweist sich dies im Hinblick auf die Notwendigkeit des ver-
dichteten Bauens. Dieses stösst seitens verschiedener Vertreter* der Interessen der Kinder 
auf Widerstand. Zum Teil zurecht. Dabei muss darauf hingewiesen werden, dass Kinder für 
ihr Spiel im Freien andere Kinder brauchen. In Streusiedlungen mit Einfamilienhäusern mit 
eigenen Gärten sind die Kinder oft isoliert. Andere Kinder können auf Grund des Strassen-
verkehrs oft nicht erreicht werden. Hinzukommt, dass Gärten für viele Spiele – etwa grob-
motorischer Art (z.B. Ballspielen, Fahren auf Rädern ) – ungeeignet sind. Bei verdichtetem 
Bauen steigt die Wahrscheinlichkeit, dass sich im nahen Umfeld Spielgruppen unter den 
Kindern bilden können. Die bisherigen Beispiele an verdichtetem Bauen erfüllen aber die 
Bedingungen eines kinderfreundlichen Bauens oft nicht und kaum jemand stellt sich die 
Frage, wie man kinderfreundlich verdichtet bauen müsste und wie das Konzept einer 
kinderfreundlich gestalteten Zukunft aussehen könnte. 

Das vor einiger Zeit veröffentlichte Konzept «Politik der frühen Kindheit» der Schweizeri-
schen Unesco-Kommission bietet dazu leider auch keinen Ansatzpunk. Die Forderung nach 
einer finanziellen Unterstützung  der verschiedenen bewährten Angebote an Betreuung 
und Förderung der Kinder in den ersten Jahren ist zwar durchaus berechtigt und sinnvoll, 
stellt aber in keiner Weise, wie dies Autoren und Autorinnen betonen, ein "umfassendes 
Konzept der Politik der frühen Kindheit" dar. Es ist einseitig und vergisst, dass Kinder neben 
der gewiss wichtigen frühen institutionellen Förderung, auch jenen im vorliegenden 
Konzept ins Zentrum gestellten Freiraum zur unbegleiteten Aktivität dringend brauchen, 
um zu eigenständigen Persönlichkeiten heranzuwachsen. Hier muss die richtige Balance 
gefunden werden. Echte, bleibende Förderung verlangt beides Instruktion und Freiraum zur 
Vertiefung und Ergänzung durch eigenständige Erfahrung.



Was bringen wohnungsnahe Kinderräume unserer Gesellschaft? 
Wohnungsnahe für Kinder eigenständig erreichbare Räume tragen in vielfacher Hinsicht 
wesentliches zur gesunden Entwicklung bei. Was aber bringen sie für die Erwachsenen? 
Auch hier gibt es eine ganze Reihe positiver Folgen. Untersuchungen zeigen, dass dort, wo 
die Kinder im Freien spielen, auch die in der Nachbarschaft wohnenden Personen, einan-
der besser kennen, vermehrt miteinander sprechen und öfter gemeinsam etwas unter-
nehmen. Insbesondere helfen sich die Familien mit jüngeren Kindern gegenseitig bei der 
Betreuung der Kinder aus. Gewiss, das Kinderspiel im Freien führt auch zu Konflikten unter 
den Nachbarn. Die Alternative, die Kinder in der Wohnung einzusperren, damit kein Lärm 
im Wohnumfeld entsteht, kann und darf nicht in Betracht gezogen werden. Im positiven 
Falle, entsteht genau das, was lange Zeit als tot bezeichnet wurde: eine lebendige Nach-
barschaft. Sie bildet das Fundament einer lebens-, konflikt- und integrationsfähigen Gesell-
schaft. Diese Nachbarschaft kann zudem, so unsere Erkenntnis, wesentliches zur Reduktion 
umweltverschmutzender und klimaschädlichen Aktivitäten beitragen, dies nicht durch Ver-
zicht, sondern durch den Gewinn von mehr Qualität im Alltag. Familien mit fünfjährigen 
Kindern, die in Wohnumfeldern aufwachsen, in denen sie unbegleitet mit andern Kindern  
spielen können, reduzieren - so das Ergebnis zweier unserer Untersuchungen, eine in der 
Stadt und eine auf dem Land - ihre Wochenendausfahrten mit dem Auto um die Hälfte im 
Vergleich zu Familien, deren Kinder diese Möglichkeit nicht hatten. http://www.kindun-
dumwelt.ch/_files/uk54KeinschonerLand.pdf

Was sich für ein gesundes Aufwachsen der Kinder als Notwendigkeit erweist, ist auch für 
Eltern ein zentrales Bedürfnis. Sie wünschen grundsätzlich mehr Nähe zu ihren Kindern, 
ohne eine ausserfamiliäre Arbeitstätigkeit ganz aufzugeben. Eine soeben erschienene Be-
fragung im Auftrag der Swiss Life von 912 Personen unter 50 Jahren, die mit ihrem Partner 
und Kindern unter 12 Jahren im gleichen Haushalt wohnen, zeigt dass 92 Prozent beider 
Elternteile, Teilzeit arbeiten möchten. Hauptmotive dazu bilden das «Führen eines glückli-
chen Familienlebens» (64%) und «genügend Zeit für die eigene Kinder» (54%). Diese 
Ergebnisse lassen aufhorchen. Der Wunsch, vermehrt als Familie bei den Kindern zu sein, 
ist ein deutliches Zeichen dafür, dass sich auch die Eltern ein gutes und kinderfreundliches 
Umfeld wünschen. https://www.swisslife.ch/de/private/blog/teilzeit_studie_familien.html

Der Blick auf eine wohnlichere und zudem klimafreundlichere Zukunft aus Kindersicht, auf-
bauend von einer kinderfreundlichen Gestaltung der wohnungsnahen Räume, erweist sich 
letztlich nicht nur als diskussionswürdig, sondern aus gesamtgesellschaftlicher und 
umwelt-politischer Sicht als wünschenswert und realisierbar. 
Muri, den 27. August 2019




